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Max Kreuzer
Schulsystemeffekte in der Entwicklung des Selbstver­
trauens bei Schülern und Schülerinnen

Selbstvertrauen als Sozialisationseffekt und Erziehungsziel
Mit dem Begriff „Selbstvertrauen“ wird eine hochrangige und hochge­
schätzte Dimension persönlicher Entwicklung angesprochen. Kagan (1987, 
S. 81 ff.) bringt mit Erikson das Selbstvertrauen des Erwachsenen in enge 
Verbindung zu Erfahrungen in der frühen Kindheit; danach gelten die 
„sichere Bindung“ und das darin erworbene „Urvertrauen“ als Basis des 
Selbstvertrauens. In verschiedenen therapeutischen Ansätzen werden - 
zunehmend - „narzißtische -“ und „Selbstwert-Störungen“ in den Mittel­
punkt der Betrachtung gesetzt und die Wiedergewinnung bzw. der Aufbau 
von Selbstvertrauen als zentrale Therapieziele formuliert (siehe: z. B. Miller 
1979; Asper 1987). Naudascher (1983) geht der Entstehung der Selbstkon­
zepte von Kindern und Jugendlichen und ihren „Gefährdungen“ und 
„Belastungen“ in und durch Erziehung nach. Maria Montessori geht es in 
ihrer Pädagogik darum, in der Erziehung gerade die Selbständigkeit und das 
Selbstvertrauen des Kindes zu schützen und zu bewahren.
In der erziehungswissenschaftlichen Forschung spielt „Selbstvertrauen“ 
eine vergleichsweise geringe Rolle. Fend (1980) hat trotzdem im Prozeß 
einer fortschreitenden Verallgemeinerung der erzieherischen Wirkungen 
der Schule und zugleich der Diskussion von schulischen Erziehungszielen 
den Begriff „Selbstvertrauen“ aufgegriffen. Er betrachtet „Selbstvertrauen 
und Kompetenzbewußtsein“ als das „Herzstück“ (S. 365) der pädagogi­
schen Zielsetzung, die er „Lebenstüchtigkeit einer Person“ (S. 353) nennt. 
Beide können, so seine zentrale These, „durch die schulische Erfolgs- und 
Mißerfolgsbiographie in entscheidendem Maße geprägt werden“ (S. 365). 
Es soll hier nicht darum gehen, die Auswertung der Forschungsergebnisse, 
die Fend vorlegt, nochmals zu resümieren. Im folgenden sollen im Zusam­
menhang dieser übergeordneten Fragestellung lediglich einige Ergebnisse 
von zwei Untersuchungen verglichen und zur Diskussion gestellt werden. 
Zum einen geht es um die Studie von Marianne Horstkemper (1987) über 
„Schule, Geschlecht und Selbstvertrauen“, zum anderen um die Untersu­
chung der dänischen Autoren Allerup, Jensen, Klewe und Larsen (1983) 
über „Die Selbstauffassung der Schüler und Schülerinnen - Eine Untersu­
chung über das Selbstvertrauen von Schulkindern und über ihre eigene 
Auffassung von ihrer sozialen und fachlichen Tüchtigkeit“.

Zum Konzept „Selbstvertrauen“ in den beiden Studien
Horstkemper geht von der „Selbsttheorie“ nach Epstein (1979) aus. Danach 
besteht die Selbsttheorie, die eine Person von sich hat, aus hierarchisch 
angeordneten Postulaten, wobei „ein Postulat unterster Ordnung die relativ
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enge Generalisierung einer unmittelbaren Erfahrung“ darstellt und solche 
erworbenen Postulate dann zu übergeordneten und diese wiederum zu noch 
weiter generalisierten Postulaten zusammengefaßt werden. Dieser Aufbau 
der Selbsttheorie steht nach Epstein jedoch zugleich - den Aufbau deutlich 
komplizierend - unter der Wirkung der durchgängigen Tendenz, ein 
positives Selbstwertgefühl aufrechtzuerhalten. Epstein spricht diesem Ein­
fluß eine überragende Bedeutung, geradezu den „Status einer unabhängi­
gen Kategorie“, zu.
Horstkemper fügt dem so verstandenen „Selbstwertgefühl“ als allgemeiner 
Komponente des Selbstvertrauens noch zwei bereichbezogene Komponen­
ten, die zentrale Bedingungen der Schule betreffen, hinzu: die Einschätzung 
der eigenen Leistungsfähigkeit und die Leistungsangst.
Die „Zusammenhänge und Verflechtungen“ dieser 3 Komponenten: 
Selbstwertgefühl - Einschätzung der eigenen Leistungsfähigkeit - Lei­
stungsangst bilden nach Horstkemper den „Ausschnitt aus der Selbsttheorie 
von Schülern und Schülerinnen“, den sie „Selbstvertrauen“ nennt (S. 24). 
Ein hohes Maß an Selbstvertrauen umfaßt nach Horstkemper 
- „das Bewußtsein, als Person liebenswert und akzeptiert zu sein“, 
- „die Einschätzung, Leistungsanforderungen durch eigene Aktivitäten 

zufriedenstellend bewältigen zu können“ und
- „solche Situationen relativ angstfrei und ohne hinderliche Selbstzweifel zu 

erleben“ (S. 214).
Die dänische Untersuchung von Allerup, Jensen, Klewe und Larsen sieht 
das Selbstvertrauen als Bestandteil dessen, was sie „Selbstauffassung“ 
nennen. „Wenn man die Handlungen eines Menschen verstehen will, ist das 
Erleben der Person von sich selbst und von seiner Situation oft der beste 
Ausgangspunkt. Eine Person geht in ihrem Handeln von ihrer eigenen 
Gedankenwelt aus“ (S. 15).
Neben dem Selbstvertrauen, etwa vergleichbar dem Selbstwertgefühl, 
beziehen die Autoren die Auffassung der Schüler und Schülerinnen von 
ihrer Situation ein. Sie meinen damit zum einen die sozialen Beziehungen - 
zur Schule allgemein, zum Klassenlehrer/zur Klassenlehrerin, zu sonstigen 
Lehrpersonen und zu den Mitschülern/Mitschülerinnen-und  zum anderen 
die Beziehung zu den schulischen Lerngegenstände, im wesentlichen zu den 
Hauptfächern des Unterrichts (S. 26ff.).
Ein hohes Maß an Selbstvertrauen ist bei ihnen charakterisiert als:
- mit sich zufrieden zu sein;
- sich in seiner Umwelt - hier in Schule und Elternhaus - so wie man ist, 

akzeptiert zu fühlen;
- sich trauen, seine Meinung zu sagen und
- an Gegenstände bzw. Themen vorwiegend interessiert und offen heranzu­

gehen.

Umsetzung des theoretischen Konstrukts „Selbstvertrauen“ in 
empirische Daten
Nach Fend besteht „eine Hauptschwierigkeit in der Wirkungsanalyse der 
Schule auf solche komplexen überfachlichen Effekte wie Selbstvertrauen
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in der genauen Beschreibung und Operationalisierung“ (1980, S. 365). 
Sowohl Horstkemper wie auch Allerup und seine Kollegen gehen der 
empirischen Bestimmung dessen, was sie „Selbstvertrauen“ nennen, mit 
Hilfe von Fragebögen nach:
Horstkemper verwendet zur Messung von Selbstvertrauen drei in der 
Schulforschung der BRD erprobte Skalen: die Skala „Selbstwertgefühl“ von 
Fend u.a. (1976), die Skala „Negatives Leistungsselbstbild“ von Jakobs/ 
Strittmatter (1979) und die Skala „Schulangst“ von Wieczerkowski aus dem 
Allgemeinen Angstfragebogen (AFS) (1975).
Der Meßwert für das Konstrukt „Selbstvertrauen“ wurde schließlich aus den 
Meßwerten der drei Skalen, bzw. Dimensionen „konstruiert“. Dabei zeigte 
Horstkemper, daß diese Dimensionen „je unterschiedliche Aspekte eines 
gemeinsamen Ganzen erfassen“ (S. 124), jeweils „einen eigenständigen 
Beitrag zum Konstrukt .Selbstvertrauen* leisten“ (S. 127).
Allerup und seine Kollegen verwenden einen Fragebogen, in dem die 
genannten Teilaspekte der Selbstauffassung repräsentiert sind. Die Items 
zum Selbstvertrauen sind aus einem Fragebogen von Coleman („Self- 
Esteem“) abgeleitet.

Der Aufbau und die Forschungskontexte der beiden Untersu­
chungen
Den beiden Untersuchungen, die hier verglichen werden, liegen unter­
schiedliche Kontexte in den Forschungsfragen zugrunde.
Horstkemper hat in einer geschichteten Längsschnittuntersuchung in den 
Jahren 1980 bis 1982 die Entwicklung des Selbstvertrauens bei etwa 2600 
Schülern und Schülerinnen vom 5. bis 9. Schuljahr an hessischen Gesamt­
schulen untersucht. Die Leitfragen für ihre Untersuchung bezogen sich 
schwerpunktmäßig auf geschlechtsspezifisch unterschiedliche Entwick­
lungsverläufe des Selbstvertrauens und deren Zusammenhänge mit Lei- 
stungserfolgZ-mißerfolg und Interaktionsbeziehungen im schulischen Alltag 
(S. 82ff.). " 
Die dänischen Autoren haben in einer einmaligen Querschnittsuntersu­
chung im Jahre 1979 alle-insgesamt ca. 2800- Schüler und Schülerinnen von 
der 4. bis zur 10. Klasse aus den „ungeteilten“ - sprich: Gesamt-Schulen der 
Gemeinde Rödovre (Großraum Kopenhagen) untersucht. Der Hinter­
grund ihrer Untersuchung lag schwerpunktmäßig darin, die Auswirkungen 
von integriertem Sonder-Unterricht auf die Entwicklung des Selbstvertrau­
ens der betroffenen behinderten und lernschwachen Schüler und Schülerin­
nen im Vergleich zu den anderen Schülern festzustellen:
„Stehen möglicherweise dem fachlichen Lernerfolg unerwünschte Neben­
wirkungen auf das Selbstvertrauen entgegen?“ (S. 18). Dazu ist zu bemer­
ken, daß Rödovre die Gemeinde in Dänemark ist, die sehr konsequent die 
Integration im Schulbereich politisch und praktisch durchgesetzt hat.
Zudem wollen sie die vorwiegende Konzentration auf die sogenannten 
objektiven Feststellungen und die Fremdeinschätzungen überwinden. 
„Wenn es sich darum dreht, die tägliche Arbeit der Schüler in der Schule zu 
beschreiben, so haben wir die Tendenz, uns allein für objektive Symptome
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zu interessieren. Der Psychologe fragt den Lehrer, der wiederum seine 
Kollegen und alle beobachten und deuten. Aber wir fragen selten, wie die 
Schüler sich selbst und ihre Situation erleben (und deuten).“ Und noch 
deutlicher: „Wenn die Schule nicht nur die Aufgabe hat, Wissen und 
nützliche Kenntnisse zu vermitteln, sondern auch die emotionale und soziale 
Entwicklung zu fördern, ist es notwendig, daß der Lehrer weiß, wie diese 
Entwicklung verläuft“ (S. 17). Sie wollen mit ihrer Untersuchung einen 
Beitrag dazu leisten, die Selbsteinschätzungen und Meinungen der Schüler 
und Schülerinnen wahr- und ernst zu nehmen.

Zentrale Ergebnisse zur Entwicklung des Selbstvertrauens
Aus den vielen und dazu von unterschiedlichen Leitfragen ausgehenden 
Ergebnissen werden im folgenden zwei ausgewählt und der weiteren 
Diskussion zugrundegelegt:
Horstkemper notiert als zentrale Ergebnisse der Studie: „Wir können 
zunächst einmal festhalten, daß die Entwicklungslinien vom 5. zum 9. 
Schuljahr kontinuierlich einen günstigen Verlauf nehmen.“ Sie beobach­
tet einen „Zuwachs an Selbstvertrauen“ (S. 136). Dieser Zuwachs ist 
allerdings durchgängig bei den Jungen größer als bei den Mädchen. 
Weiter stellt sie fest, „daß Schulerfolg eine wichtige Einflußgröße für den 
Aufbau von Selbstvertrauen ist“. Allerdings sei dabei nicht zu übersehen, 
„daß bei Jungen tendenziell eine Entkoppelung insofern eher möglich 
erscheint, als sie sich durch negative (Leistungs- M. K.) Ergebnisse 
weniger beeindrucken lassen“ (S. 168f.). Nur bei Mädchen mit negativer 
Leistungsentwicklung bleibt das Niveau des Selbstvertrauens in etwa 
gleich niedrig.
Auf Jahrgangsstufen bezogen und zusammengefaßt: Zu Beginn der 5. 
Klasse ist das Selbstvertrauen bei allen Schülern und Schülerinnen relativ auf 
dem niedrigsten Niveau und am engsten mit dem Leistungsstand gekoppelt; 
bis zur 9. Klasse erleben alle Schüler und Schülerinnen mit Ausnahme der 
leistungsschwachen Mädchen einen deutlichen Zuwachs an Selbstver­
trauen.
Die Studie von Allerup und Kollegen kommt zu dem Ergebnis, „daß die 4. 
und 5. Jahrgangsstufe sich systematisch von den übrigen Jahrgangsstufen in 
bezug auf das Selbstvertrauen unterscheidet. Schülerinnen und Schüler in 
diesen Klassen haben ein größeres Selbstvertrauen als ihre älteren Kamera­
den. In den anderen Klassenstufen ist kein größerer Unterschied“ (S. 53). 
Oder andersherum ausgedrückt: „Das Selbstvertrauen der Schüler nimmt 
mit zunehmendem Alter ab“ (S. 8).
Deutliche Unterschiede des Selbstvertrauens bei Jungen und Mädchen 
können sie nicht feststellen.
Ein Zusammenhang von Leistungsfähigkeit und Selbstvertrauen ergibt sich 
in ihrer Untersuchung ebenso: Bei den Schülerinnen und Schülern mit 
Sonder-Unterricht fand sich generell ein niedrigeres Niveau von Selbstver­
trauen (S. 36).
Ersichtlich handelt es sich um deutlich unterschiedliche, ja gegensätzliche 
Ergebnisse der Entwicklung von Selbstvertrauen.
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Wege der Interpretation der genannten Befunde
Es soll hier nicht der Weg gegangen werden, in methodologischer Analyse 
und Kritik den Aufbau und die Instrumente der beiden Untersuchungen zu 
diskutieren. Die Ergebnisse sollen vielmehr als Anlaß zu weiterer theoreti­
scher Reflexion genutzt werden.
Entwicklungspsychologische Befunde gehen zusammengefaßt in die Rich­
tung, daß zum einen Wandlungen gerade des Selbstwertgefühls nicht allzu 
groß sind und das Selbstkonzept relativ stabil bleibt (Oerter 1987, S. 301) und 
daß zum anderen enge Zusammenhänge von Selbstkonzept, bzw. Selbst­
wertgefühl und Schulleistung immer wieder bestätigt wurden (Ewert 1979, 
S. 191; Fend 1980, S. 360). Stellen die vorgetragenen Ergebnisse der beiden 
Studien Differenzierungen dieser generalisierten Aussagen dar? Wird in 
ihnen der Zeitraum der Balancierung im Sinne der Selbsttheorie nach 
Epstein erfaßt, in dem sich schließlich „Postulate hoher und höchster 
Ordnung“ herausbilden? Zu diesen Fragen kann nur eine prospektive 
Längsschnittuntersuchung nähere Auskunft geben.
Wenn die Diskussion auf die Ebene „Generalität versus Spezifität“ von 
Selbstvertrauen gewendet wird, so soll dies hier nicht auf die Subjekte, 
sondern die Verhältnisse und ökologischen Kontexte bezogen werden, in 
denen sich die Entwicklung ihres Selbstvertrauens vollzieht. D. h. der Blick 
wird gerichtet auf die Schulsysteme und pädagogischen Institutionen, die sie 
besuchen.
Tillmann (1989) beschreibt unter dem Gesichtspunkt „Identitätsentwürfe 
von Schülern“ die allgemeine Bedeutung der Schule: „Die Institution Schule 
setzt ihre Klienten in eine vorstrukturierte Situation, die hierarchisch 
angelegt ist und vor allem durch die Leistungsthematik bestimmt ist. Von 
den Schülern wird über viele Jahre gefordert, sich innerhalb einer solchen 
Kommunikationsstruktur angemessen zu bewegen und in diesem Kontext 
die eigene Identität zu entwerfen“ (S. 144). Horstkemper hat in ihrer 
theoretischen Analyse - in diesem Sinn - auf die Bedeutung der schulischen 
Umwelt für die Entwicklung des Selbstvertrauens hingewiesen: Die schuli­
sche Umwelt ist „ein Ort der Vorstrukturierung von Erfolgs- und Mißer­
folgserfahrung, der konfrontiert wird mit dem Bedürfnis des Schülers nach 
positiver Selbstbewertung“ (S. 24). Tillmann verweist weiter darauf, „daß 
zwischen den institutionellen Anforderungen und den Verhaltensweisen der 
Akteure der Prozeß der Rolleninterpretation liegt, so daß auch Schüler über 
einen Spielraum für role-making verfügen. Dabei machen vorliegende 
Untersuchungen allerdings deutlich, daß trotz dieses Spielraums kein 
Schüler ein Bild der eigenen Identität entwerfen kann, ohne dabei in 
irgendeiner Weise die Leistungsthematik zu verarbeiten. ,Erfolg* und 
.Versagen* werden von der Institution als Bewertungskriterien so machtvoll 
vorgetragen, daß davon niemand unberührt bleiben kann“ (S. 144).
Vor diesem Hintergrund gilt es, die Befunde insofern zu interpretieren, als 
sich darin systematische, vom Schulsystem abhängige Verarbeitungsmuster 
und Identitätsentwürfe andeuten. In den Schulen, die sie besuchen, werden 
die hessischen Kinder von der Leistungsthematik anders „berührt“ als die 
dänischen Kinder. Damit sind-diese Einflüsse modifizierende-persönliche
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und herkunftbezogene „Spielräume“ für „Rolleninterpretationen“ der 
einzelnen Schüler und Schülerinnen selbstverständlich nicht ausgeschlos­
sen, können hier aber nicht in Betracht gezogen werden (zur Gewichtung 
von Einflußfaktoren auf das subjektive Befinden von Schülerinnen siehe: 
Bauer/Bussigel/Pardon/Rolff 1981).
Wie lassen sich unter diesem Aspekt die schulischen Umwelten, in denen die 
beiden Untersuchungen vorgenommen wurden, in ihrer Bedeutung für die 
Entwicklung von Selbstvertrauen spezifizieren?
Im Schulsystem der BRD ist die Schule etwa vom 3. Schuljahr an deutlich auf 
Selektionsprozesse hin orientiert; mit der Leistungsbeurteilung mittels 
Noten und Zeugnissen wird die Aufteilung der Schüler und Schülerinnen in 
drei Schularten vorbereitet und legitimierend eingefädelt. Daraus folgt, daß 
Erfolgs- und Mißerfolgserfahrungen über die lokal/regional eingespielten 
Übertrittsquoten fast rechnerisch prognostizierbar sind.
Die relativ niedrigen Selbstvertrauens-Werte, die deutlichen Unterschiede 
im Selbstvertrauen und ihre enge Koppelung an den Leistungsstand in der 
hessischen Untersuchung sind in diesem Kontext zu interpretieren.
Der generelle Zuwachs an Selbstvertrauen bei den Schülern und Schülerin­
nen in der Untersuchung in Hessen wird von Horstkemper als „Erholungsef­
fekt“ (S. 161) interpretiert. Insbesondere bei den leistungsschwächeren 
Schülern - im Unterschied zu den leistungsschwächeren Schülerinnen - 
signalisiert die Entkoppelung des Selbstvertrauens vom Lernerfolg eine 
persönliche Entfernung/Distanzierung von den schulisch vorstrukturierten 
Lernbedingungen; sie gewinnen ihr Selbstvertrauen außerhalb des schuli­
schen Lernkontextes, der jedoch für ihre Lebenssituation weiterhin und 
zunehmend dominant ist und bleibt. Lernen verliert-könnte man vermuten 
- an persönlicher Bedeutsamkeit.
Demgegenüber umfaßt die dänische Volksschule 9 Jahre sowie ein an­
schließendes 10. Schuljahr; erst danach ist überhaupt ein Übergang an eine 
weiterführende Schule, z. B. das nur dreijährige Gymnasium, möglich. Eine 
Beurteilung durch Ziffernnoten findet erst in der 8. Klasse statt und bezieht 
sich zunächst nur auf wenige Fächer (zum dänischen Schulwesen siehe u. a.: 
Jakobsen/Kreuzer 1978; Kallweit 1987). Daraus ergibt sich, daß in der 
dänischen Volksschule Erfolgs- und Mißerfolgserfahrungen durch anste­
hende Selektionsentscheidungen nicht systematisch vorstrukturiert sind 
und von daher ein Unterricht möglich ist, in dem die Lehrerin/der Lehrer- 
wie AUerup und seine Kollegen festhalten - eine „sehr positive“ und 
„Sicherheit schaffende persönliche Beziehung“ (S. 9; 54) zu den Schülern 
hat. In diesem Zusammenhang sind die hohen Selbstvertrauenswerte in der 
dänischen Untersuchung zu interpretieren.
Das relative Sinken des Selbstvertrauens spiegelt nach Allerup und Kollegen 
„die konkreten Schulverhältnisse wider, die mit sich bringen, daß die älteren 
Schüler/-innen eine geringere soziale Balance im Schulsystem aufweisen; 
daran wirken die erhöhten fachlichen Anforderungen sicher mit“ (S. 53) 
Deutlich wird das u. a. daran, daß die älteren Schüler/-innen öfter erleben, 
von Lehrern kritisiert zu werden und daß sie mehr Probleme mit den 
Hausaufgaben nennen. Hinzu kommen gerade in den 9. und 10. Klassen die
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Nähe des Schulabschlusses, der mögliche Übergang in eine gymnasiale 
Weiterbildung, die Orientierung an den Anforderungen z. B. der Berufbil­
dung und nicht zuletzt die am sozialen Vergleich und der Konkurrenz 
orientierte Benotung.
Aus diesem Vergleich wird zusammenfassend deutlich, daß die Bedingun­
gen der Möglichkeit, ein „positives Selbstwertgefühl aufzubauen und 
aufrechtzuerhalten“ in den unterschiedlichen Schulsystemen unterschied­
lich sind.

Ausblick
Die Diskussion von „Selbstvertrauen“ als Erziehungsziel und Sozialisations­
effekt verweist auf Bedingungen von und in Schule; sie verknüpft den 
schulischen Organisationsrahmen mit den darin möglichen Lehrer-Schüler- 
Interaktionen. Welche Schule wir für sinnvoll halten, dafür versucht diese 
Literaturstudie neuen Argumentationsstoff zu liefern. Klar wird, daß eine 
auf frühe Selektion ausgerichtete Grundschule ihre Schüler und Schülerin­
nen in innere Auseinandersetzungen um ihr „Selbstvertrauen“ verwickelt. 
Sie scheinen dazu zu tendieren, mit „realistisch“ an ihre Schulleistungen 
angepaßten Selbstwertgefühlen zu antworten. Dies kann als - durch die 
schulische Beurteilungspraxis angeleitete - Anwendung des „kindlichen 
Realismus“ (Piaget) auf die Einschätzung der eigenen Fähigkeit im Ver­
gleich mit den anderen verstanden werden. Wie Selbstvertrauen“ und 
„kindlicher Realismus“ allerdings in sinnvoller Weise didaktisch verbunden 
sein können, deuten Klemm/Rolff/Tillmann (1985) unter dem Stichwort 
„Zu Eigentätigkeit anregen und Erfahren mit Erleben verbinden“ als einem 
„Merkmal eines erneuerten Bildungsverständnisses“ an: „Bei eigentätiger 
Aneignung objektivieren sich Selbstbild und Selbstsicherheit, Kompetenz 
und Urteilsvermögen. Im hergestellten Gegenstand, der verinnerlicht wird, 
bleiben sie erhalten. Das Selbstbild beruht also mehr auf Eigenem, und es ist 
gefestigter und ist deshalb auch weniger von den Urteilen und Erwartungen 
anderer abhängig, weniger narzißtisch orientiert“ (S. 173).
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